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Die Wende in seinem
Leben war ein Fen-

stersturz aus 15 Metern
Höhe 1981: Querschnitts-
lähmung. Dennoch kann
Clemens Kuby, Sohn des

Publizi-
sten Erich
Kuby,
Filmema-
cher, Ex-
Grüner
und
Buddhis-
mus-Spe-
zialist,
wieder
laufen. Er

widmet sich jetzt vor allem
der Erforschung und An-
wendung der menschli-
chen Selbstheilungskräfte.
Am Donnerstag, 11. De-
zember, ist er zu Gast im
Göttinger Cinema, Ween-
der Straße 58. Zunächst
werden sind seiner Filme
zu sehen: um 15 Uhr „Das
alte Ladakh“, um 16.45
Uhr „Living Buddha“ und
um 19 Uhr „Dreh zu Li-
ving Buddha“. Um 20.15
Uhr hält Kuby dann einen
Vortrag darüber, welche
Resultate für seine Ge-
sundheit und sein Glück er
aus der Beschäftigung mit
dem ganzheitlichen Be-
wusstsein des tibetischen
Buddhismus gewinnen
konnte. el

Clemens Kuby
und Tibet

Es tötet nichts so sicher
wie das Leben.

Wilhelm Raabe (1831 –
1910), deutscher Schrift-
steller

Fund-Satz

Theater 17
Antikriegsstück: Marc
Prätsch inszeniert Tollers
„Hinkemann“. 

Musical 19
Viel Vergnügen: Bully
Herbigs „Schuh des Mani-
tu“ als Musical in Berlin.

Kultur in Kürze
„Klangbilder“
Studierende, Lehrende und
Freunde des Musikwissenschaftli-
chen Seminars der Universität ge-
ben am Mittwoch, 10. Dezember,
ein Konzert in der Reihe „Klang-
bilder“ im Treppenhaus des Semi-
nars, Kurze Geismarstraße 1 in
Göttingen. Zu hören ist Musik
verschiedener Stilrichtungen – al-
te und neue, ernste und unterhal-
tende, europäische und außereu-
ropäische. Beginn ist um 19 Uhr.

Lazy Sunday mit Blue Roseland
In der Reihe „Lazy Sunday After-
noon“ ist am Sonntag, 14. Dezem-
ber, das Göttinger Blue Roseland
Orchestra zu Gast im Göttinger
Apex. Zu hören ist Jazz aus der er-
sten Hälfte des 20. Jahrhunderts.
Beginn ist um 17 Uhr in der Burg-
straße 46.

Weihnachtsgeschichte mal 8
In acht Dialekten ist die christliche
Weihnachtsgeschichte zu hören:
am Montag, 15. Dezember, um 20
Uhr im Literarischen Zentrum
Göttingen, Düstere Straße 20. Es
lesen Pastoren, Schauspieler und
andere auf Schwäbisch, Sächsisch,
Thüringisch, Berlinerisch, Schwiz-
zerdütsch, Oberbayrisch, Wupper-
talisch sowie Denglisch. Der Er-
trag fließt an die Freie Altenarbeit
Göttingen. Karten gibt es an den
Vorverkaufsstellen.

VON CHRISTOPH JENSEN

So, genau so, klingt ein voll-
kommen missglückter

Konzertbeginn: Das Orche-
ster Göttinger Musikfreunde
(OGM) wollte sein Advents-
konzert unter Leitung von Jo-
hannes Moesus mit Anton
Dvořáks Streicherserenade E-
Dur op. 22 eröffnen, doch die
war nur mit viel gutem Willen
zu hören. Immer wieder kam
es zu fatalen Aussetzern, wo
doch schon die schiere Menge
falscher Noten den Eindruck
erweckte, das Orchester wolle
sich lieber in freier Improvisa-
tion üben, als Dvořáks Stück
zu spielen. 

Völlig unverständlich, wie
ein solcher Fehlgriff dem er-
fahrenen Orchester unterlau-
fen konnte. Denn die unbe-
streitbare Qualität des Klang-
körpers wurde im Anschluss
bereits in der Aufführung von
der, Wolfgang Amadeus Mo-
zart aufgrund uneindeutiger

Quellenlage nur zugespro-
chene, Sinfonia concertante
Es-Dur für Oboe, Flöte,
Horn, Fagott und Orchester,
KV 297b sichtbar. Das Or-
chester spielte befreit und
munter auf, ließ es jedoch
noch an der Transparenz feh-
len, welche zur besseren Aus-
gestaltung der Interaktion
von Solisten und Orchester
nötig gewesen wäre. 

Subtile Anfeindungen

Die vier Solisten sind stän-
dige Mitglieder des OGM
und treten auch in der Kam-
mermusikformation „Cin-
quettino“ gemeinsam auf. Ge-
gen die subtilen Anfeindun-
gen der Akustik wacker beste-
hend, interpretierten sie ihre
Parts inspiriert und nutzten
den Erfahrungsschatz des
langjährigen Zusammen-
spiels, um den Farbenreich-
tum dieser Solokombination
wirkungsvoll umzusetzen.

Ludwig van Beethovens

zweite Symphonie in D-Dur
op. 36 gelang dem OGM
schließlich ganz vorzüglich,
und das Publikum in der gut
besuchten St.-Johannis-Kir-
che konnte echten Hörgenuss
erleben. Das moderat gewähl-
te Tempo zügelte das Werk
in seiner Impulsivität ein we-
nig, hierdurch konnte der for-

male Aufbau jedoch klarer ge-
zeichnet werden, und die
Steigerungen liefen präzise
und zwingend auf ihre Höhe-
punkte zu. 

Die Flut von Produkten aus
der Beletage der Musikindu-
strie verschleiert bisweilen
den Blick für das Wesentli-
che, nämlich dass sich die

wahre Bedeutung und der ei-
gentliche Sinn der klassischen
Musik auch in unseren Tagen
im alltäglichen Leben, vor al-
lem im Spielen der Werke,
manifestiert. Vor diesem
Hintergrund ist die Leistung
nicht hauptberuflicher Or-
chester wie des OGM un-
schätzbar wertvoll.

Munterer Mozart, 
demontierter Dvořák
Konzert Orchester Göttinger Musikfreunde

Hörgenuss bei Beethoven: Orchester Göttinger Musikfreunde in St. Johannis. Heller

„Flagge zeigen?“ heißt die ak-
tuelle Ausstellung im Bonner
Haus der Geschichte. Es geht
dabei um die Deutschen und
ihre Nationalsymbole.

VON SIMON BENNE

Die Szene zeigte, wie tief der
Sturz sein kann, wenn das

Erhabene ins Lächerliche ab-
rutscht: Die Mauer war gerade
gefallen, am 9. November 1989,
„Wahnsinn“ war das Wort der
Stunde, da hielten vor dem
Schöneberger Rathaus ein paar
Politiker ihre Reden. Zum Ab-
schluss wollten Willy Brandt,
Helmut Kohl und Walter
Momper noch die National-
hymne singen. Sie sangen nicht
nur falsch, sie sangen auch al-
leine. Die Menge buhte. Die
Hymne jener Tage war das
banale „So ein Tag, so
wunderschön wie heu-
te“. Es war die Zeit, in
der Partystimmung
und nationale Überhö-
hung partout nicht zu-
einanderpassten – ein
Gegensatz, der späte-
stens seit der schwarz-
rot-goldenen Fußbal-
leuphorie des WM-
Sommers 2006 Geschich-
te ist.

Mit den Deutschen und
ihren Nationalsymbolen
beschäftigt sich jetzt die
Ausstellung „Flagge zeigen?“
im Bonner Haus der Geschich-
te. Es geht um Flaggen, Hym-

nen, Wappen – um Dinge also,
deren musealer Schauwert eher
gering ist. Will man sich da
nicht auf Orden, Fahnen und
Verfassungstexte in Vitrinen
beschränken, muss man sich als
Ausstellungsmacher etwas ein-
fallen lassen.

Gleich am Eingang flimmern
Buchstaben über den Fußbo-
den: „Einheit“, „Treue“,
„Stolz“, „Vaterland“. Jeder Be-
griff kann im Besucher ein gan-
zes Füllhorn an Assoziationen
öffnen. Es gibt riesige Foto-
wände, viele Hörstationen, teils
ist die Schau nah am visuellen
Overkill. An manchen Stellen
blickt das Auge auf neun Bild-

schirme mit
Doku-

filmschnipseln zugleich: Arbei-
ter holen am 17. Juni 1953 die
rote Fahne vom Brandenburger
Tor, das Berliner Schloss wird
gesprengt. Denn zu den Sym-
bolen, die das nationale Selbst-
verständnis prägen, zählen auch
Gebäude, Gesten (Brandts
Kniefall in Warschau) und Ri-
tuale (Kranzniederlegungen am
20. Juli). Die Ausstellung um-
spannt die Zeit von der Weima-
rer Republik bis heute; doch
bleibt dieser bewegte Bilderbo-
gen teils plakativ und oberfläch-
lich: „Im Zeichen des Haken-
kreuzes geschehen Verfolgung,
Verbrechen und Angriffskrieg“,
heißt es auf einer Tafel. Gut,
das zu erfahren. 

Die Fahne, bemerkte Hitler
einmal, „ist kein Stück Tuch,
sondern sie ist Überzeugung

und Bekenntnis“. So hatte es
auch etwas Symbolisches, dass
US-Soldaten 1945 Hoheitsab-
zeichen von deutschen Unifor-
men als Souvenirs einsammel-
ten. Doch bei aller Verfüh-
rungskraft und allem Miss-
brauch: Auch Demokratien, das
ist eine Botschaft der Ausstel-
lung, brauchen Symbole – zur
Abgrenzung nach außen, zur
Integration nach innen. Sie sind
politische Signale, Bausteine
der Kommunikation, Akte der
Selbstvergewisserung.

„Auferstanden aus Ruinen“

Diktaturen freilich gehen mit
Symbolen anders um: Sie ver-
ordnen sie dem Volk. Die aus-
geklügelte Ausstellungsarchi-
tektur führt Besucher immer
wieder durch ein nachgebautes

Brandenburger Tor zwischen
Ost und West hin und her.

In der jungen DDR beauf-
tragte im Oktober 1949
Präsident Wilhelm Pieck
den Dichter Johannes R.
Becher damit, eine
Hymne zu schreiben –
schon im November
wurde „Auferstanden

aus Ruinen“ öffentlich
vorgestellt.
Im Westen hingegen gab

es eine offizielle Hymne bis
1952 nicht. Bundespräsident
Theodor Heuss scheiterte mit
seinem Vorstoß, ein neu kom-
poniertes Stück zur Hymne zu
machen. Die SPD wollte das in
ihren Augen NS-belastete
Deutschlandlied bei der Eröff-
nung des Bundestages 1949
nicht einmal instrumental ge-
spielt haben – obwohl ein So-
zialdemokrat, Reichspräsident
Friedrich Ebert, dieses 1922 zur
Hymne der Republik gemacht
hatte. Bei einem Länderspiel
gegen die Schweiz gab es 1952
statt der Hymne eine Schwei-
geminute, und als Rahn 1954 in
Bern aus dem Hintergrund ge-
schossen hatte, stimmten Fans
die erste Strophe des Deutsch-
landliedes an, während die
Spieler dreinschauten wie Pa-
storen am Totensonntag.

Auch um die Flagge wurde
im Westen gestritten: Die
CDU wollte 1948 eigentlich
ein schwarzes Kreuz mit golde-
nem Rand auf rotem Grund
einführen, in der Art der skan-

dinavischen Kreuze. Am Ende
stimmte der Parlamentarische
Rat mit 49:1 Stimmen für
Schwarz-Rot-Gold. Ähnlich
wie die DDR. 

Zum Bundesadler mutiert

Beide Staaten knüpften damit
an eine freiheitliche Tradition
an, an die Farben der Revolu-
tion von 1848. Um das Adler-
wappen gab es einen regelrech-
ten Wettlauf: Das Bundesin-
nenministerium fürchtete, die
DDR könnte den Adler zuerst
zum alten, neuen Wappentier
erheben – tatsächlich gab es sol-
che Pläne – und sicherte sich
gewissermaßen flugs das Copy-
right. Auch der vom Reichs-
zum Bundesadler mutierte Vo-
gel spann einen Traditionsfa-
den zur Weimarer Republik.

Semiotisch gesehen, ist ein
Zeichen etwas, das für etwas an-
deres steht. Welche Inhalte bei-
spielsweise Schwarz-Rot-Gold
verkörpert, muss dabei immer
neu ausgehandelt werden. Für
die Nation ist das auch ein
Stück Selbstfindung. Die Fuß-
ballfans, die 2006 ganz unchau-
vinistisch ihre Flaggen
schwenkten, waren mit ihren
Nationalsymbolen – anders als
die Berliner Buhrufer 1989 – im
Reinen. Diese Unbefangenheit
sei ein gutes Zeichen, sagte
Bundespräsident Horst Köhler
bei der Eröffnung. Und der ist
schließlich von Amts wegen
selbst eine Art Nationalsymbol.

In Bonn bis zum 13. April. In-
fos unter www.hdg.de oder
02 28/ 9 16 50.

Flaggen, Hymnen, Adlerwappen
Bonner Haus der Geschichte: Deutsche Nationalsymbole

Etwas martialisch: DDR-Bronzefigur „Roter Matrose“ (1960). DG

Sympathieträger Nationalfar-
ben: Deutschland-Werbung mit
Claudia Schiffer (2006).

Bieder: DDR-Wappen.

Clemens Kuby


